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            III
   

         

         
            Später am gleichen Abend, Stadtzentrum
   

         

         Es hatte angefangen zu regnen, Nina schlug den Kragen hoch. Um diese Uhrzeit waren kaum Fußgänger unterwegs. Eigentlich hatte sie vorgehabt, bei Nørreport ein Taxi zu suchen und die Heimfahrt zu nutzen, um nachzudenken. Aber sie war schon immer gern zu Fuß gegangen, und Klaras Stilettos passten perfekt. Sie befand sich mitten in der Altstadt auf der Landemærket, als der Audi A8 langsam an ihr vorbeirollte. Sie blieb wie angewurzelt stehen und schaute dem Wagen nach, der vielleicht hundert Meter vor ihr an den Randstein fuhr. Es regnete jetzt in Strömen.

         Sie zwang sich, ruhiger zu atmen. Die Stadt war wie ausgestorben. Sie ging zurück, bog scharf rechts in die Suhmsgade, zog die Schuhe aus und rannte auf Strümpfen Richtung Pustervig.

         Ihre Lungen pumpten, sie war bis auf die Knochen nass. In einem Hauseingang waren die Umrisse eines dunklen Schattens zu sehen: schwarzes Basecap, schwarzer Mantel, breites Kreuz, Zopf. Lazarus.

         Sie blinzelte gegen den Regen an. Die Gestalt stand ganz still da und wartete.

         Nina schlich um die Ecke zum Hauser Plads und um die nächste – direkt in Carlos weit ausgebreiteten Arme. Er wirbelte sie eine halbe Drehung herum, bremste ihren Schwung. Dann ließ er sie los, und sie knallte gegen eine Hauswand, sodass es ihr den Atem verschlug.

         Er war noch immer der hübscheste Mann im Universum. Die Jahre und das Alter waren gnädig mit seinem Gesicht und seiner Erscheinung gewesen. Ein paar graue Strähnen in dem dunklen, dichten Haar, das war alles. Er hatte die Hände in den Taschen des schwarzen Kaschmirmantels vergraben und begutachtete sie neugierig mit zur Seite geneigtem Kopf wie ein zoologisches Phänomen. Weißes Hemd, schwarze Krawatte, schwarzer Anzug. Ein verfickter Leichenbestatter. Genau das, was er war.

         Seine Lakaien scharten sich um sie.

         Nina stand buchstäblich mit dem Rücken zur Wand. Das Objekt intensiver Begutachtung durch einen Halbkreis finsterer Gestalten.

         Carlo lächelte traurig mit seinen weißen, perfekten Zähnen.

         „Cara … du weißt, Nina, wie sehr ich dich hasse. Natürlich für das, was du getan hast, aber in diesem Moment dafür, dass du mich zwingst, in dieses gottverlassene, öde Land zu reisen. Obwohl ich dich ein bisschen besser verstehe, nachdem ich gesehen habe, wo du herkommst. Diese Kälte. Der Regen. Die Plattheit.“

         Seine Hände verließen die Manteltaschen und hoben sich synchron wie zu einem Segen. Er schaute in den Regen und lächelte.

         „Und deine Liebhaber werden auch immer jünger, muss ich sagen. Der Bursche im Hotel. Nina …!“

         Er schnalzte mahnend mit der Zunge. Die Männer lachten. Nina wusste genau, wo wer stand, wer von ihnen auf sich aufpassen konnte und wer außerhalb der sicheren Gruppe ein Waschlappen war. Sie sah alles. Das war ihre Gabe.

         Carlos Gesicht nahm einen nüchternen und geschäftsmäßigen Ausdruck an, wie sie es erwartet hatte. Fast düster. Er sah sie mit seinen großen, schwarzen Augen an.

         „Und natürlich gibt es noch mehr Dinge, für die ich dich hasse …“

         „Selbstverständlich“, murmelte Nina ironisch.

         Carlo kniff die Augen zu. Ironie hatte in seinem Leben noch nie einen Platz gehabt.

         „Ja!“

          
   

         Nina dachte an die Nacht in dem hübschen alten Steinhaus in der Lombardei zurück. Ein aus der Landschaft geborenes Landhaus.

         Sie hatte gewusst, dass diese Nacht ihre letzte sein würde. Sie war zu einer Belastung geworden. Sie war provokant, unversöhnlich und verlangte einfach zu viel. Sie brachte keinen Profit mehr als Teil von Carlos umfassender Entourage, und es gab eine Reihe jüngerer und hübscherer ukrainischer Schönheiten, die dankbar und willig alles taten, was von ihnen verlangt wurde. Dass sie sich so lange gehalten hatte, lag ausschließlich daran, dass Carlo eine Schwäche für Gewohntes und Vorhersehbares hatte – und wohl auch eine gewisse Schwäche für sie –, auch wenn ihm jede Sentimentalität fernlag.

         Nina hatte in mühsamer Kleinarbeit einen Heroinvorrat hinter dem Kühlschrankkompressor zusammengetragen. Wenn sie diszipliniert waren, würden Gabriela und sie damit mindestens einen Monat über die Runden kommen. Sie wollte abhauen. Mit Gabriela. Irgendwo einen kalten Entzug machen.

         Lazarus war ins Schlafzimmer gekommen, wo Nina nackt zwischen den zerknüllten Laken lag. Er hatte sie nicht bemerkt und eine kurze, flüsternde Unterhaltung mit Carlo geführt. Die letzten Vorbereitungen für ihren Tod, garantiert.

         Lazarus wollte sie abschlachten wie ein Haustier, anschließend in dem Häcksler in der Scheune zerkleinern und an die Schweine im Stall hinter dem Wohnhaus verfüttern.

         Aber der vom Sex und Coke völlig berauschte Carlo hatte Lazarus verscheucht wie eine lästige Fliege. Danach war er eingeschlafen und Nina war aufgestanden, um ein Brotmesser zu holen, mit dem sie Carlo D’Avalos die Kehle durchgeschnitten hatte – Südeuropas erfolgreichstem Sklavenhändler für junge Frauen und Mädchen ab dreizehn Jahren, aus der Ukraine, Rumänien, Bulgarien, den baltischen Ländern. Nur für Carlo wurden Auktionen in Kiew, Sofia, Riga und Bukarest veranstaltet.

         Dort standen sie aufgereiht auf einem Podium in einer verlassenen, kalten Industriehalle. Nackt. Mit Stesolid gedopt. Hungrig. Vor sich hinstarrend. Hinter den Scheinwerfern saßen Carlo und seine Konkurrenten und begutachteten die Mädchen wie bei einer Tierschau. Ein alkoholisierter Gynäkologe hatte sie vorher untersucht. Die Mädchen, die er für Jungfrauen hielt, bekamen ein schwarzes V auf den Bauch über die spärliche Schambehaarung gesprayt. Die hübschesten Jungfrauen gingen an Carlos armenische Geschäftspartner, die sie weiter an die Dynastien im Mittleren Osten exportierten. Arabische Prinzen zogen Jungfrauen vor. Carlo behauptete, das läge daran, dass Araber wegen ihrer notorisch kleinen Genitalien nicht Gefahr laufen wollten, mit anderen Männern verglichen zu werden.

         Nina hatte sich angezogen und einen letzten Blick auf ihn geworfen, seinen stierenden, flehenden, zutiefst überraschten Blick. Das Blut pumpte wie eine Fontäne aus der durchschnittenen Halsarterie. Sie hatte die schlaftrunkene Gabriela mit sich durch die Nacht und Obstplantagen gezerrt zu dem alten, gebrauchten, aber funktionstüchtigen Skoda, den sie bar (von Carlos Geld) bezahlt und hinter einem leerstehenden Kino im nächsten Ort versteckt hatte.

         Sie hatte die Flucht vorbereitet, so gut sie vermochte, hatte sich die letzten Wochen gezwungen, etwas zu essen und zu trinken, obwohl das Heroin ihr jeden Appetit nahm. Nach ihrem Morgenfix lag sie drei oder vier Stunden in Embryonalhaltung im Bett, ohne irgendetwas zu fühlen oder zu denken. Aber danach – an den guten Tagen – hatte Nina ein paar relativ klare Stunden, in denen sie handlungsfähig war. Sie wusste, dass Carlo einen größeren Betrag Bargeld in einem Loch in der Mauer hinter dem Kühlschrank aufbewahrte, und sie wusste, dass dieses Geld an den Wochenenden nicht angerührt wurde. Sie hatte die Scheine mit Gaffa-Tape an ihren Schenkeln unter dem kurzen Sommerkleid festgeklebt und sie in kurzen nächtlichen Exkursionen ins Auto geschmuggelt.

         Zwischen den Scheinbündeln hatte sie wie durch ein Wunder auch ihren und Gabrielas Pass gefunden. Sie hatte das als Wink des Schicksals interpretiert, dass sie das Richtige tat.

          
   

         Einen Augenblick standen alle reglos da. Wie beim Spannen der Feder eines Uhrwerkes. Der Regen ließ nach, und Carlos steckte sich einer seiner Zigaretten mit Goldmundstück an – das sie schon immer verabscheut hatte –, lockerte den Schlips, knöpfte die oberen zwei Hemdknöpfe auf und zeigte ihr den Halbkreis violetten Narbengewebes in Form eines zusätzlichen Mundes in der Halsbeuge. Dabei betrachtete er sie mit abgrundtiefem Hass.

         „Das ist deine Handarbeit, cara mia. Bist du stolz auf dich? Ich habe geschlafen!“

         „Und wenn du aufgewacht wärst, hätte Lazarus mir die Kehle durchgeschnitten.“

         Der Hüne mit den langen, grauen Haaren bewegte sich leicht.

         Carlo zauberte eine Spritze mit Nadel aus der Mantelinnentasche. Ein wasserklarer Tropfen bildete sich an der Nadelspitze.

         „Du warst unbrauchbar und untragbar geworden, Nina. Frauen haben ihre Zeit, danach erweisen sie der ganzen Menschheit einen Gefallen, wenn sie von der Erdoberfläche verschwinden.“

         „Gilt das auch für deine Mutter?“

         Carlo hatte, sein einziger menschlicher Zug, die gleiche ödipale Bindung zu seiner Mutter wie die meisten italienischen Männer.

         Er wurde doch tatsächlich rot, und seine Männer rückten dichter zusammen.

         „Ich konnte dich als Junkie entschieden besser leiden, Nina. Viel leichter zu handhaben. Der Schuss ist gratis, und dann erzählst du mir, wo mein verdammtes Geld abgeblieben ist!“

         „Nein.“

         Blitzschnell verpasste Carlo ihr mit der flachen Hand einen Schlag gegen die Schläfe. Sie schmeckte Blut auf der Zunge, und ihr Ohr pfiff wie bei einem Uboot-Alarm. Er traf sie ein zweites Mal mit einer umgekehrten Backpfeife, und ihr Kopf flog zur anderen Seite. Sie taumelte, wohlwissend, dass es ihr Ende bedeutete, wenn sie zu Boden ging.

         Sie wurde von hinten in den Würgegriff genommen und ihre Luftröhre zugedrückt. Statt zu versuchen, sich aus der Umklammerung zu winden, schleuderte sie im Reflex den Kopf nach hinten und hörte Nasenknorpel knacken. Der Griff um ihren Hals löste sich. Carlo rammte ihr eine Faust in den Magen, aber Ninas Bauchmuskeln waren bretthart, sie merkte den Schlag kaum. Er näherte sich ihr mit der Spritze in der einen Hand, was sehr unklug war. Nina trat mit dem rechten Fuß gegen die Innenseite seines rechten Knies, worauf Sehnen und Gelenkbänder rissen wie spröde Gummibänder.

         Carlo schrie und kippte hintenüber gegen eine Steinstufe. Er schlang beide Hände um sein Knie, und die Heroinspritze rollte in den Rinnstein.

         Noch zwei.

         Nina fuhr herum und schaltete den Jüngsten mit einem astreinen, perfekt ausgeführten Roundhouse-Kick gegen die Schläfe aus. Es war, wie einen Schornstein in Zeitlupe umkippen zu sehen. Sein Blick richtete sich nach innen, ehe der junge Mann bewusstlos in sich zusammensackte.

         Vielleicht würde er nie mehr aufwachen. Das war der beste und härteste Kick, den sie je geliefert hatte.

         Jetzt war da noch Lazarus.

         Der Mann grinste unheilschwanger, die nächste Straßenlaterne wurde in dem Jagdmesser in seiner Hand reflektiert. In stillen Stunden schliff Lazarus sein geliebtes Messer mit dem Knochenschaft mit langsamen, meditativen Strichen an einem Lederriemen, und Nina wusste, dass es scharf war wie ein Skalpell. Allein Gott und Lazarus wussten, wie viele Hälse junger Frauen es im Laufe der Jahre wie Butter durchschnitten hatte. Wenn ein Exempel statuiert werden sollte, weil die Frauen nichts mehr einbrachten, wenn sie einen Selbstmordversuch hinter sich oder zu fliehen versucht hatten.

         Carlo rief aus seiner liegenden Position: „Nicht umbringen … Warte, bis sie …“

         Lazarus hörte nicht zu. Sein einziger Wunsch in diesem Augenblick war, sie wie einen Fisch aufzuschlitzen, vom Scham- bis zum Brustbein.

         Die Messerklinge bewegte sich in einem kurzen, halb verdeckten Bogen auf ihren Unterleib zu. Nina parierte die Attacke und traf Lazarus mit voller Wucht und steif ausgestreckten Fingern in den Augen. Sie fühlte die geleeartige Masse des Augapfels nachgeben.

         Lazarus schrie wie ein Kind. Das Messer fiel zu Boden. Sie hob ihre Schuhe auf, schob sich an dem blinden Mann vorbei und sprintete los.

         Irgendwann sah sie den Bahnhof Nørreport und die erlösende Schlange leerer, wartender Taxis – als sie abrupt stehenblieb und sich an den Hals fasste: Gabrielas Silberkreuz war weg. Sie war nicht mehr unverwundbar.

         Nina wandte das Gesicht dem Regen und den schwarzen Wolkenbänken entgegen und schrie ihren gesammelten Frust mit geballten Fäusten hinaus.

          
   

         Carlo kam mit Mühe auf die Beine. Lazarus half ihm aufzustehen, während er stöhnend den Mantelärmel gegen sein blutendes, zermatschtes Auge drückte.

         Carlo schaute hinunter auf das unnatürlich abgewinkelte Knie. Auch mit seinem Kiefer stimmte etwas nicht, die Zahnreihen passten nicht mehr richtig aufeinander, und es schossen weißglühende Schmerzblitze in sein Gehirn, als er versuchte, sie zusammenzubeißen.

         Er schaute zu Matteo herunter. Ihr Jüngster. Einer, in den er große Hoffnungen gesetzt hatte. Der eines Tages vielleicht sein Erbe hätte antreten können, weil er genauso intelligent und rücksichtslos wie Carlo selbst war. Matteo lag lang ausgestreckt in der vollkommenen Entspanntheit des Todes da.

         „Hol den Wagen. Leg Matteo in den Kofferraum … Fucking puttana.“

         Lazarus humpelte mit dem Lakaien mit der gebrochenen Nase davon, der nie wieder jemanden von hinten in den Würgegriff nehmen würde.

         Carlo schaute sich niedergeschlagen um, als er im Augenwinkel etwas sah, das seine Aufmerksamkeit auf sich zog.

         Unter Schmerzen beugte er sich vor und sammelte das kleine Silberkreuz vom Gehweg auf.

         Das Kreuz kannte er.

         Es gehörte Gabriela.

         Carlo lächelte verbissen, ehe ein neuer Schmerzensblitz ihm das Lächeln aus dem Gesicht wischte.

         ***
   

         Das Haus in Hellerup war vom Keller bis unter den Dachfirst beleuchtet, als Nina um halb drei Uhr nachts aus dem Taxi stieg. Klara empfing sie rasend an der Haustür. Mit einem Anflug echter, schwesterlicher Sympathie bemerkte Nina ihre verwischte Schminke im Gesicht, als sie sich Nina förmlich um den Hals warf und sie unter Tränen heftig schalt.

         Dann wechselte sie in den pragmatischen Modus und schimpfte abwechselnd weiter, während sie Pflaster besorgte, Gefrierbeutel mit gecrushtem Eis füllte und damit Ninas diverse Verletzungen versorgte.

         Carsten stand mit energisch verschränkten Armen im Türrahmen zur Küche und warf seiner Frau einen Blick zu, der sagte: Genau das passiert, wenn du darauf bestehst, dich mit Abschaum abzugeben.

         Victoria und Alex halfen Nina in die obere Etage und verließen ihr Zimmer, während Klara sie auszog. Sie kommentierte den zerrissenen Burberry-Trenchcoat und die zerstörten Manolo Blahnik-Schuhe mit einem Seufzer.

         „Bist du dir im Klaren darüber, was die Schuhe gekostet haben?“

         „Ich werde es dir … irgendwann zurückzahlen.“

         Nina lag nackt unter der Decke mit einem Eisbeutel auf dem blauen, geschwollenen Fußspann, mit dem sie Matteo gefällt hatte. Sie hatte eine ordentliche Beule am Hinterkopf, mehrere oberflächliche Abwehrschnittwunden an den Unterarmen von Lazarus’ Jagdmesser, und sie blutete noch immer aus dem Ohr, wo Carlo sie getroffen hatte.

         Die Kinder kamen zurück in ihr Zimmer, hockten sich wie korsische Klageweiber auf den Boden und sahen sie mit großen Augen an. Die beiden Schwestern waren zu sehr mit sich selbst beschäftigt, um sie zu bemerken.

         „Was ist verdammt noch mal passiert? Du siehst aus wie nach einem Zugunglück!“

         Nina kniff die Augen in einer schmerzhaften Grimasse zu.

         „Keine weiteren Fragen, Sis. Ich war im Kino und bin im Ørstedspark überfallen worden. Das ist passiert. Es waren mehrere Männer.“

         „Illegale Einwanderer?“, fragte Alexander.

         „Kann sein, sie haben sich nicht vorgestellt.“

         „Du bist so cool, Tante“, murmelte Victoria bewundernd.

         Klara erhob sich von der Bettkante.

         „Darüber reden wir morgen weiter! Und ich habe nichts dagegen, dass du meine Klamotten oder meine scheißteuren Schuhe leihst, von der Rolex ganz zu schweigen, aber du hättest wenigstens vorher fragen können.“

         „Sorry. Wird nicht wieder vorkommen.“

         Klara scheuchte ihre Kinder aus dem Zimmer wie verirrte Katzenjunge.

         „So, ihr zwei! Ins Bett mit euch.“

         Sie sah Nina an.

         „Ich habe Paracetamol und Ibuprofen, wenn du was willst …“

         Carsten trat auf die Türschwelle.

         „Eine Flasche guter Rum wäre mir lieber“, sagte Nina.

         Klara sah ihren Mann fragend an.

         „Wäre ein fünfzehn Jahre alter Clément recht?“, fragte er sarkastisch.

         „Ehrlich gesagt ziehe ich den ‘76er Jahrgang vor, aber okay …“

         Victoria kicherte, und Carsten sah seine Tochter befremdet an, ehe er sich nach unten begab, um den Rum zu holen.

          
   

         Endlich war sie allein mit der Flasche und ihren Schmerzen. Im Haus kehrte langsam Ruhe ein.

         ***
   

         Nina ließ eine Dreiviertelstunde vergehen, dann klopfte sie leise an die dünne Trennwand zu Victorias Zimmer.

         Sekunden später schlüpfte das Mädchen in Ninas gedämpft beleuchtetes Zimmer und ließ sich erwartungsvoll auf der Bettkante nieder. Sie duftete nach junger Frau und Shampoo. Nina drehte sich mit Mühe auf die Seite und griff nach ihrem Smartphone. Jede Faser in ihrem Körper schmerzte. Sie setzte sich auf und lehnte sich gegen das Kopfende, klopfte auf die Decke neben sich. Victoria sah sich mit großen Augen ihre Verletzungen an und hatte Tränen in den Augen vor Mitgefühl.

         „Gib mir ein sauberes T-Shirt“, bat Nina sie. „Mir ist kalt, im Schrank liegen welche.“

         Victoria brachte ihr eine Jogginghose und ein Shirt und setzte sich neben sie aufs Bett. Nina öffnete die Fotogalerie und reichte Victoria das Handy, die in stummer Andacht die Hotelfotos durchblätterte.

         „Shit“, flüsterte sie. „Das ist ja …“

         Sie lachte schrill in einer Mischung aus Schock und Begeisterung. Nina legte einen Finger an die Lippen.

         „Welches Foto gefällt dir am besten?“

         „Die sind alle total krass! Aber das hier, wo ihr beide ganz nackt seid und man dich nur von hinten mit diesem vorgeschnallten Ding sieht … wie heißt das eigentlich?“

         „Strap-on.“

         Victoria wurde rot und schüttelte sich.

         „Und das schwarze Teil in … also …“

         „In Frederiks Anus.“

         Victoria verzog das Gesicht.

         „Wo er mit den Handschellen und diesem roten Ball im Mund daliegt.“

         „Ich hatte nicht den Eindruck, dass er wirklich was dagegen hatte“, sagte Nina. „Und den Dildo hatte ich abgesägt, so dass es nur so aussieht, als ob …“

         „Aber das weiß doch niemand!“

         Victoria konnte gar nicht genug bekommen.

         „Lade sie auf dein iPad oder Telefon“, sagte Nina. „Und morgen schickst du ihm dann eins der Bilder mit der ruhigen Bitte, alle Fotos von dir zu löschen. Sonst …“

         Victoria nickte. Sie lud die Fotos herunter und sah Nina feierlich an.

         „Ich würde gerne von dir adoptiert werden. Lässt sich das einrichten?“

         „Nein, lässt es sich nicht“, sagte Nina ernst. „Deine Eltern sind okay. Immerhin lassen sie mich hier wohnen. Lass du sie nur ein bisschen an dich ran, okay?“

         „Aber sie raffen nichts.“

         „Erzählst du ihnen was?“

         Victoria senkte den Blick.

         „Nein.“

         „Dann fang damit an. Und jetzt schlaf gut. Aber gib mir noch die Flasche und das Glas, bevor du gehst.“

         „Schlaf gut, Tante. Und danke.“

         „Gute Nacht, Victoria.“

         ***
   

         Es war Samstag. Nina wohnte jetzt zwei Wochen bei ihnen, und Carsten brachte ihre Anwesenheit allmählich an den Rand des Wahnsinns. Er empfand sie als ein extrem irritierendes Haustier – obgleich sie sich gut mit seiner Tochter zu verstehen schien und PlayStation mit seinem Sohn spielte, etwas, wozu Carsten selbst immer die Zeit fehlte.

         Er saß zufrieden hinter dem Schreibtisch seines Heimbüros. Einer seiner früheren Kommilitonen, inzwischen Kanzleichef im Justizministerium, war seiner Aufforderung nachgekommen und hatte ihm anonymisierte Informationen geschickt. Sie wussten natürlich beide, um wen es ging. Das Sonnenlicht fiel wie in Tigerstreifen durch die venezianischen Jalousien. Carsten verschränkte die Hände im Nacken und lächelte.

         Klara hantierte in der Küche herum.

         Über ihm war das rhythmische Aufschlagen von Ninas Springseil zu hören. Die Frau war in olympischer Topform, und er träumte jede Nacht von ihrem Körper. Er würde fast alles dafür geben, die Ekstase in ihrem Gesicht zu sehen, während er sie durchvögelte.

         Er stand auf und öffnete die Tür zu ihrer englisch inspirierten Küche. Auch wenn Klara und er so gut wie nie selbst kochten, konnte ihr englischer Herd mit acht Gasflammen und drei Backöfen den anspruchsvollsten Gourmet neidisch machen.

         Sie sprach mit der Katze, als sie das Trockenfutter in die mit „Aristocat“ beschriftete Porzellanschale schüttete. Dann hob sie den Blick und musterte ihn mit zusammengekniffenen Augen. Sie kannte ihn so gut. Während er versuchte, sein Gesicht in würdevolle Falten zu legen, konnte er kaum die Schadenfreude verbergen, die direkt hinter der Maske lauerte.

         „Kannst du kurz zu mir ins Büro kommen?“, bat er sie.

         Sie setzte sich auf das Ledersofa unter den Fenstern, die in den Garten hinauszeigten, und sah ihn an. Der Kronleuchter wackelte leicht von den Vibrationen aus Ninas Zimmer. Carsten schaute an die Decke und wischte ein paar Putzkrümel von der Tischplatte.

         „Verdammt nochmal … wie lange geht das denn noch? Und fünfmal am Tag! Wo holt sie die Energie her – und wozu überhaupt? Trainiert sie für die Olympischen Spiele?“

         „Warum gehst du nicht einfach hoch und fragst sie?“

         „Das kann ich nicht.“

         „Worüber willst du mit mir reden, Carsten?“

         Er zeigte an die Decke.

         „Wusstest du, dass sie ein Heroinjunkie war oder ist?“

         „Wer?“

         „Wer? Deine Schwester, verdammt!“

         Er stand auf und wanderte rastlos im Zimmer auf und ab.

         Klara betrachtete ihn mit zusammengekniffenen Augen.

         „Woher weißt du das?“

         Er wanderte weiter.

         „Und garantiert hat sie sich auch prostituiert. Die zwei Sachen gehören in der Regel zusammen, nicht wahr?“

         Klara lehnte sich zurück. Es gab nichts an Nina auszusetzen. Sie lebte ein geregeltes und asketisches Leben, war höflich, umgänglich, wenn auch reserviert. Sie hörte keine laute Musik, und die Kinder mochten sie.

         „Carsten, ich frage dich noch einmal: Woher weißt du das?“

         Er zeigte auf seinen Laptop. Seine Augen glänzten, und in diesem Augenblick war er Klara zuwider. Das war ein kaltes, trauriges und einsames Gefühl. Sie wusste sehr genau, dass er ihre Schwester nicht leiden konnte, aber sein tiefsitzender Hass auf sie erstaunte sie dann doch. War es vielleicht so, dass Carsten Nina in Wirklichkeit begehrte? Das würde natürlich einiges erklären.

         „Ich habe ein paar Hintergrundinformationen über deine Schwester zusammengetragen“, antwortete er. „Das hättest du vielleicht selbst auch tun sollen, bevor du dich als Vormund angeboten hast. Nun habe ich also die Arbeit für uns alle übernommen.“

         „Alle?“

         „Laut Europol und meiner Quelle im Justizministerium wurde deine Schwester zweimal wegen Besitzes harter Drogen angeklagt. Heroin und Kokain. Einmal in Bukarest und einmal in Rom. Beide Male ist sie erstaunlicherweise mit einem Freispruch aus der Sache rausgekommen und die Anklage wurde fallengelassen. Ich gehe in beiden Fällen von Bestechung aus. Das letzte Mal wurde sie zusammen mit einem zwölfjährigen Mädchen festgenommen.“

         Klara nickte ruhig und ließ sich ihre Überraschung nicht in ihrer Mimik anmerken. Carsten beobachtete sie mit wachsender Unsicherheit.

         „Wie hieß das Mädchen?“, fragte sie.

         Sein Blick glitt über den Bildschirm nach unten.

         „Gabriela Durante? Was spielt das für eine Rolle? Das ist vermutlich nicht ihr richtiger Name.“

         „Und was hast du gesagt, wann sie das letzte Mal verhaftet worden ist?“

         „Vor sechs Jahren. Reicht es nicht langsam mal, zum Teufel? Sie ist ein Junkie, Klara! Sie wohnt hier bei uns, und sie ist ein Junkie und vielleicht eine Drogenschmugglerin.“

         „Ich habe keine Einstiche gesehen, und im Gegensatz zu dir habe ich sie nackt gesehen. Davon abgesehen ist sie in physischer Topform und weist keinerlei Anzeichen einer Drogensüchtigen auf. Bist du scharf auf sie? Ist es das, was dir quersitzt?“

         Er wurde rot, und damit wusste Klara, dass sie den Nagel auf den Kopf getroffen hatte: Da war Begehren. Sie stand auf, drehte ihm den Rücken zu und schaute hinaus zu ihrem Gärtner, der hingebungsvoll vor den Hortensien kniete. Er sprach mit ihnen wie mit seinen Kindern und sprühte sie liebevoll mit Wasser aus einer Sprühflasche ein.

         „Du bist ja verrückt“, nuschelte er. „Selbstverständlich bin ich nicht scharf auf …“

         „Wie alt war eigentlich deine Kollegin, die du erst in der Schweiz und dann in ihrer Wohnung in Ljungby gevögelt hast? Siebenundzwanzig, oder? Sie hat dir noch ewig Briefe geschrieben, Gott noch mal. Ist spät abends in ihrem Beetle Cabrio an unserem verdammten Haus vorbeigefahren wie ein verknallter Teenager. Bestimmt ein Abiturgeschenk von ihrem Vater, der einen Sitz im Obersten Gericht hat. Die Vetternwirtschaft in deiner Welt ist so erbärmlich. Und Gott allein weiß, was sie in dir gesehen hat. Sie sah blendend aus und war talentiert, soweit ich es mitbekommen habe.“

         Er streckte flehend die Hände nach ihr aus und ging auf sie zu, als wollte er sie umarmen. Sie drückte sich an die Wand. Er würde sich eine einfangen, sobald er in Reichweite käme. Carsten war physisch ein Feigling.

         Er setzte sich wieder hin und stützte die Ellenbogen auf die staubige Tischplatte, nicht in der Lage, ihr in die Augen zu sehen.

         „Hast du kein Problem damit, dass sie jeden Tag mit unseren Kindern zusammen ist?“, fragte er. „Weiß Gott, zu was sie sie verführt.“

         „Jetzt mach aber mal halblang, Carsten! So eine wie sie tut den beiden gut. Sie ist der erste normale, erwachsene Mensch, den sie kennengelernt haben. Sie beschäftigt sich intensiver mit ihnen, als wir es jemals getan haben. Und im Gegensatz zu dir weiß ich immerhin, zu was sie die beiden verführt: zu langen, nächtlichen Gesprächen auf dem Garagendach. Sie machen Hotdogs, grillen Maiskolben und trinken Bier zusammen. Sie nimmt sie ernst. Victoria war nie glücklicher. Neulich hat sie im Bad gesungen! Das habe ich noch nie vorher gehört. Und Alex geht wieder drei- bis viermal in der Woche zum Karate, weil er genau so taff und scheißstark wie seine coole Tante werden will. Damit kann ich gut leben. Gestern hat Victoria ohne mehrmalige Aufforderung zum ersten Mal in ihrem Leben die Spülmaschine ausgeräumt, weil Nina ihnen eingeschärft hat, dass man selbstverständlich seine Familie unterstützt. Was das betrifft, mache ich mir keine Sorgen über ihren Einfluss auf unsere Kinder. Im Gegenteil.“

         Sie verließ das Büro, ohne ihn noch eines Blickes zu würdigen.

          
   

         Nina bekam den Streit in Carstens Büro mit. Es ging natürlich um sie – was auch sonst? Sie legte das Springseil aufs Bett, öffnete das Fenster und ließ den Schweiß in der Brise trocknen. Carsten war ihre bloße Anwesenheit verhasst – während er sie zugleich haben wollte. Sie hatte diesen Blick schon tausendfach erlebt. Eine Art männliche Menopause, vermutlich. Eitelkeit. Nina hatte vor langer Zeit gelernt, die Eitelkeit mittelalter Männer nicht zu unterschätzen. Das konnte lebensgefährlich werden.

         Andererseits hatte sie nicht vor, für den Rest ihrer Bewährungszeit oder bis zur nächsten unausweichlichen Konfrontation mit Carlo in Deckung zu gehen. Und die würde kommen. Er würde sie niemals davonkommen lassen.

         Sie hörte Klaras Schritte auf der Treppe. Ihre Schwester kam ins Zimmer, setzte sich auf die Bettkante und sah sie an.

         „Ist das wahr, Nina? Dass du Junkie warst? Ja oder nein. Und bitte keine Ausflüchte.“

         „Ja, das stimmt. Sagt Carsten das?“

         „Ja, aber ich würde mir wünschen, dass du es mir von dir aus erzählt hättest.“

         „Warum? Das ist lange her und nicht relevant. Und nein, ich vermisse es nicht.“

         Klara kratzte sich den Nagellack von einem Finger.

         „Er behauptet, du wärst mit einem jungen Mädchen festgenommen worden, Gabriela, vor sechs Jahren, in Rom.“

         Nina wünschte sich ihren Sandsack in greifbarer Nähe – oder besser noch Carstens Visage. Langsam blies sie den Zigarettenrauch heraus.

         „Und ich vermute, dass er ein paar gute Freunde hat.“

         „Natürlich. Er hatte einen Studentenjob im Justizministerium. Die hängen zusammen wie die Kletten, sowohl die, die dort geblieben sind, als auch die, die das große Geld machen wollten. Das ist eine Loge. Wer war das Mädchen?“

         „Du hast sie selbst gesehen. Das Mädchen auf dem Gefängnissportplatz. Der letzte aus Saigon abgehende Helikopter, hast du gesagt. Das glaubt sie, ja. Sie ist jahrelang an mir hängengeblieben. Ich kannte ihre Eltern. Sie leben nicht mehr, und ich habe ihnen versprochen, mich um sie zu kümmern. Keine Ahnung, was ich mir dabei gedacht habe.“

         „Weil du selbst keine Kinder hast?“

         „Lass es uns so sagen.“

         Klara legte die Stirn in Falten. Sie versucht wirklich, zu verstehen, dachte Nina mit einer gewissen Dankbarkeit.

         „War sie auch abhängig?“

         „Wir beide, ja. Sie war zwölf, als sie mit Heroin angefangen hat. Das mit dem ‚auf sie aufpassen‘ hat also nicht sonderlich gut geklappt.“

         „Wie habt ihr es geschafft, da rauszukommen?“

         Nina schnipste die Zigarettenkippe in die Dachrinne. Dann setzte sie sich neben Klara, den Blick nach vorn gerichtet. Sie berührten sich nicht. Sie räusperte sich und machte einen neuen Anlauf:

         „Als der Beschluss einmal gefasst war, dass es passieren sollte, war alles ganz einfach und zugleich sehr schwer. Anders hätten wir nicht überlebt. Es gab kein Wenn und Aber … oder warum ausgerechnet zu dem Zeitpunkt. Wir waren damals in Norddeutschland. Gabriela war fünfzehn, wenn ich mich richtig erinnere, aber meine Erinnerung aus der Zeit ist nur bruchstückhaft. Wir waren die meiste Zeit high. Ich mietete ein kleines Häuschen auf Sylt, direkt am Meer. Mitten im Nirgendwo. Zehn Kilometer bis zum nächsten Laden. Niemand, der uns hätte hören und uns helfen können. Ich hab unsere Handys mit einem Hammer zerschlagen. Aus mehreren Gründen.“

         Klaras Blick hing an ihren Lippen, als Nina tonlos fortfuhr.

         „Es war mitten im Winter und es lag hoch Schnee. Ich kaufte Nahrungsmittel und Brennholz für drei Wochen. Dann schraubte ich die Haustür von innen zu und vernagelte alle Fenster mit Brettern. Wir haben uns ins Bett gelegt und zehn Tage in Krämpfen verbracht. Wir haben Wasser getrunken, aber nichts zu essen runtergekriegt, das kam alles wieder raus. Wir konnten nicht schlafen und wurden beide psychotisch und begannen zu halluzinieren, aber wir hatten nichts da, womit wir uns betäuben konnten, nicht mal eine Flasche Wein.“

         Klara griff nach Ninas Händen und drückte sie.

         Nina spürte etwas Feuchtes im Gesicht und fasste sich mit einer Hand an die Wange. Dann betrachtete sie ihre nassen Fingerspitzen.

         „Wir waren psychotisch, aber clean. Ein zweites Mal hätten wir das nicht durchgestanden, darum haben wir dafür gesorgt, dass es kein nächstes Mal mehr gibt. Ganz ehrlich, ich glaube nicht, dass eine von uns wirklich drogenabhängig war.“

         „Es hat sich einfach so ergeben?“

         „Eine notwendige Flucht, ja. Wenn deine Welt unerträglich ist, dann …“

         „Aber wie ist es so weit gekommen?“

         „Das werde ich dir vielleicht auch irgendwann mal erzählen, aber nicht jetzt.“

         Nina blinzelte die letzten Tränen weg und betrachtete ihre Schwester nachdenklich.

         „Carsten hat also immer noch Freunde da oben … im Ministerium?“

         „Garantiert. Das ist, wie gesagt, eine Loge.“

         Klara musterte sie intensiv und schüttelte den Kopf.

         „Haben wir überhaupt irgendwelche gemeinsamen Gene, Nina? Vor ein paar Tagen sahst du noch aus wie von einer Dampfwalze überfahren und jetzt schon wieder wie ein Filmstar, der gerade aus dem Make-up-Trailer kommt. Wie zum Teufel machst du das?“

         Nina lachte.

         „Kate Moss.“

         „Was ist mit der?“

         „Sie ist Kettenraucherin und ernährt sich von Burgern und Cola. Aber sie sieht immer noch top aus. Wie auch immer, sie hat mir irgendwann ihr Geheimnis verraten, das ich jetzt wiederum dir verraten werde. Sie füllt jeden Morgen eine Waschschüssel mit Perrier, Eiswürfeln, Ingwer und Gurkenscheiben. Und dann taucht sie das Gesicht ins Wasser und hält die Luft an, solange sie kann. Das wiederholt sie zehn Mal. Jeden Morgen.“

         „Das muss ich auf der Stelle ausprobieren“, beschloss Klara.

         Sie sah Nina skeptisch an.

         „Du verarscht mich hier gerade nicht, oder?“

         Nina lächelte unschuldig.

         „Natürlich nicht. Aber denk an die Gurkenscheiben.“

         ***
   

         Später am Abend kam der Anruf, auf den sie gehofft und den sie gefürchtet hatte. Martin mit der sanften und rücksichtsvollen Stimme. Der Anruf riss sie aus einem Albtraum, in dem sie im Lastraum eines Schiffes eingesperrt war, während durch unzählige Löcher in den rostigen Stahlplatten Wasser hereinströmte. Es war nur eine Frage der Zeit, wann der ganze Raum gefüllt war und sie ertrinken musste. Um sie herum schwappten Holzzapfen in allen möglichen Größen, aber keiner passte in eins der Löcher. Der Druck des hereinströmenden Wassers war irgendwann so stark, dass es ihr die Beine unterm Leib wegschob.

         „Martin?“

         „Wie geht es dir?“

         Nina setzte sich im Bett auf. Alles Blut sackte aus ihrem Kopf, und ihr wurde schwindelig.

         „Was ist passiert? Ist was mit Gabriela?“

         Sie fröstelte in der langen Pause am anderen Ende, obwohl die Nacht lau war.

         „Ähm … ja, es tut mir verdammt leid, dass ich derjenige bin, der dir das erzählen muss, aber sie hat sich die Pulsadern mit einem Linoleummesser aufgeschnitten, das sie aus der Werkstatt geschmuggelt hat.“

         Nina krümmte sich vornüber.

         „Ist sie … wie … erzähl schon, Martin!“

         „Es geht ihr gut … den Umständen entsprechend. Es war wohl nicht ganz ernst gemeint. Ein paar Nerven vom kleinen Finger und Ringfinger der linken Hand sind durchtrennt, sie sagt, dass sie da kein Gefühl mehr hat. Sie war auf der Krankenstation, die haben die Sehnen und Nerven wieder zusammengenäht. Da sie noch so jung ist, sind die Chancen groß, dass die Nerven wieder zusammenwachsen … oder …“

         „Oder auch nicht.“

         „Vielleicht auch nicht.“

         Sie stieg aus dem Bett und begann, auf und ab zu gehen. Zündete sich nervös eine Zigarette an. Die Katze kratzte an der Tür. Sie schlief seit einiger Zeit am Fußende ihres Bettes.

         „Was ist mit Darius und Stefan, sind sie …?“

         „Die beiden wurden vor ein paar Tagen aus dem Krankenhaus entlassen“, informierte Martin sie düster. „Sie sind nicht direkt in Topform, und eigentlich war geplant, sie für den Rest ihrer Haftstrafe nach Rumänien abzuschieben, bis sich herausstellte, dass die Zellen in den rumänischen Gefängnissen laut irgendwelcher EU- oder UN-Konventionen zu klein sind. ‚Unmenschlich‘ haben die vom dänischen Menschenrechtsrat gesagt.“

         Nina blieb stehen.

         „Wie bitte? Die beiden Dreckskerle sind selbst unmenschlich! Das heißt, sie können nicht deportiert werden, weil es dort kein Jacuzzi, keine echte Kunst an den Wänden und kein Platin-Via SAT-Paket für den Flachbildschirm einer rumänischen Standardzelle gibt?“

         „So in der Richtung, ja.“

         Nina biss die Zähne aufeinander.

         „Hättest du die Möglichkeit, ihnen eine Nachricht von mir zukommen zu lassen?“

         „Das lässt sich einrichten.“

         „Gut, dann sag ihnen, dass ich sie garantiert massakriere, wenn sie Gabriela auch nur anzusprechen wagen.“

         Sie ließ Mulan ins Zimmer.

         „Da würde ich dir persönlich die Zelle aufschließen, Nina, aber es wird schon auch so gehen.“

         „Könnte ich kommen und mit ihr reden?“

         Es folgte eine lange Pause.

         „Ich weiß nicht, ob das so eine gute Idee wäre. Sie kriegt einiges an beruhigenden Mitteln und schläft die meiste Zeit. Was das Beste für sie ist … jetzt, wo du nicht hier bist.“

         Die Katze sprang auf das Bett und rollte sich auf dem Kopfkissen zusammen. Nina betrachtete sie mit Tränen in den Augen. Sie lernte allmählich wieder, zu weinen.

         „Ich muss mit ihr reden, Martin.“

         Sie hörte seine Schritte auf dem Linoleum des Korridors. Schlüsselklirren und das Klacken des Schlosses, gefolgt vom Quietschen der ungeschmierten Türangeln.

         „Du kannst sie jetzt sprechen.“

         Nina hörte den Atem des Mädchens.

         „Gaby …Gaby! Ich bin’s. Du musst mir versprechen, dass du so etwas nie wieder tust. Das musst du versprechen. Ich werde bald kommen und dich holen.“

         „Das kannst du nicht“, kam ein tonloses Flüstern von dem Mädchen.

         Die Katze sah Nina an und blinzelte.

         „Doch, das kann ich, Süße!“

         „Wenn du meinst. Aber ich glaube nicht, dass du das kannst.“

         Ihre Stimme war die einer Sterbenden.

         Martins Mobiltelefon fiel auf den Boden. Nina schluchzte.

         Dann war Martin zurück.

         „Es tut mir wirklich leid, Nina. Sie hat sich auf die andere Seite gedreht und scheint wieder zu schlafen.“

         „Oh, Martin …“

         „Ich werde mich um sie kümmern. Ich habe schon alle Nachtwachen übernommen, die ich kriegen kann, worüber die anderen nur froh sind. Und ich habe meinen Barkeeperjob im Motorrad-Club bis auf weiteres eingestellt.“

         Sie presste den Hörer so fest ans rechte Ohr, dass es wehtat.

         „Warum?“

         „Was meinst du damit?“

         „Warum tust du das für mich? Du schuldest mir nichts.“

         Martin seufzte.

         „Darum! Krieg doch endlich mal in deinen hübschen Dickschädel rein, dass ich dich mag, verdammt nochmal!“

         Sie lächelte, als sie sich die Tränen von den Wangen wischte.

         „Ich gebe mir Mühe, das in meinen Schädel zu kriegen. Ich kann mich nur nicht mehr an normale Menschen in meinem Leben erinnern, das ist es, aber das werde ich vielleicht irgendwann lernen.“

         „Tu das.“

         ***
   

         Nina und Klara waren fast die einzigen Besucher auf dem Friedhof in Ishøj. Es war still, die Zweige der Trauerweide hingen in der warmen Luft schlaff herunter, und nach allen Seiten breiteten sich kurz gemähte Rasenflächen aus. Vor einer prunklosen, aber gepflegten Grabstelle blieben sie stehen. Hier lagen ihre Eltern. Die Mutter war gestorben, als Nina sechzehn war – drei Monate, bevor der Scout einer bekannten Model-Agentur sie bei einem Schulausflug in den Tivoli-Freizeitpark angesprochen hatte.

         „Kannst du dich noch erinnern, wie sie aussah?“, fragte Nina.

         Es war eine der wenigen Gelegenheiten seit Antritt ihrer Bewährungsfrist, dass die beiden Schwestern allein waren.

         „Nicht deutlich, außer dass sie hübsch war wie du und dass Papa fast vor Kummer gestorben ist. Ich ähnele wohl eher unserem Vater.“

         Nina legte eine Hand auf Klaras Schulter.

         „Ich finde dich völlig okay, Sis. Du bist genau so, wie du sein solltest. Und jetzt sind sie ja wieder zusammen.“

         Klara lächelte.

         „Das wünsche ich ihnen wirklich.“ Sie sah Nina von der Seite an. „Die Kinder sind ganz vernarrt in dich, das weißt du, oder?“

         „Die zwei sind schwer in Ordnung.“

         „Das sind sie, dank dir. Carsten und ich sind mehr Bankomaten für sie gewesen als ordentliche Eltern.“

         „Nicht dank mir. Sei nicht so hart gegen dich selbst. Sie sind, wie gesagt, schwer in Ordnung, und zu guten Eltern wird man nicht im Laufe von ein paar Wochen.“

         Klara ging in die Hocke und steckte einen Blumenstrauß in eine Metallvase neben dem einfachen, grauen Granitstein, zupfte hier und da ein bisschen Unkraut aus.

         „Hast du jemals bereut, selber keine … also, ich will damit natürlich nicht sagen, dass es zu spät dafür wäre.“

         Nina sah ihre Schwester ironisch an.

         „Warum um Himmelswillen sollte es zu spät sein? Eine ehemalige Knastmutti, tätowierte Haschschmugglerin und Ex-Junkie, die wie aus einem Trailerpark entlaufen aussieht, deren Ausbildung darin besteht, einen Catwalk auf- und abzugehen, ohne sich auf den pervers hohen Absätzen auf den Arsch zu setzen? Klar, das ist unfassbar attraktiv, und ich bin sicher, dass ich mir die Freier von Hellerup bis Charlottenlund mit einem Baseballschläger vom Leib halten muss. Süße Juristen und Manager auf mittlerer Ebene, die biken und Marathon laufen und ein kleines Boot in Taarbæk liegen haben.“

         Klara lachte.

         „Das musst du ganz bestimmt, wenn sie dich entdecken. Du wärst so erfrischend anders für sie. Zwei Drittel der Frauen, die du in der Jægersborg Allé oder im Ordrupvej siehst, haben gar keine Ausbildung. Sie brunchen mit ihren zwölfjährigen Töchtern, die mit Gucci-Taschen für eine halbe Million Kronen herumlaufen, und haben kein anderes Kapital als ihre Möse, die Schuldgefühle, die sie ihren Männern eingeimpft haben, und ihre botoxerstarrten Gesichter. Und einen Vater, der die Karriere ihrer Männer mit angestoßen hat. Sie sind völlig hohl und haben nichts gelesen, das anspruchsvoller ist als das Horoskop oder Tipps für einen schönen Weihnachtstisch. Du liest Dostojewski.“

         Nina wurde ernst.

         „Es gibt eine Menge Dinge, die ich bereue, Klara, aber nicht, dass ich keine Kinder bekommen habe. Ganz ehrlich. Aber wie geht es eigentlich dir und Carsten?“

         Klara ging direkt in die Defensive, ihre Lippen verschwanden fast.

         „Warum willst du das wissen?“

         Nina hob die Hände.

         „Es geht mich nichts an … aber ich kriege mit, dass bei euch zwischendurch ganz schön die Fetzen fliegen, und die Stimmung ziemlich … angespannt ist? Ist das meinetwegen?“

         „Nein. Du bist vielleicht ein Anstoß, aber der eigentliche Grund liegt viel tiefer. Wir sind nicht in einer Vetternwirtschaft groß geworden, mussten höllisch dafür kämpfen, um auf das Gleis zu kommen, von dem wir glaubten, dass es in die Glückseligkeit führt. Sicherheit. Ausreichend Geld. Das einzige Problem ist, dass wir uns und die Kinder unterwegs aus den Augen verloren haben.“

         „Dann seid ihr sozusagen nicht mehr unbedingt glücklich miteinander?“

         Klara lächelte verbittert.

         „Carstens Lieblingswitz bei Essenseinladungen ist, dass wir uns ja gerne trennen würden, aber keiner die Kinder haben will. Wir lachen, obwohl das natürlich überhaupt nicht zum Lachen ist. Wir gehen zum Beispiel nie gemeinsam ins Bett. Andererseits hat er auch wirklich gute Seiten, und ich mag ihn nach wie vor. Das werde ich wohl immer.“

         „Natürlich.“

         Ein Kleinbagger fuhr knirschend auf schmalen Raupenketten über den Kies. Der junge Fahrer wippte rhythmisch zur Musik aus seinen Ohrhörern mit dem Kopf. Er lächelte ihnen freundlich zu, als er begann, Grassoden von der Nachbargrabstelle zu kratzen.

         Die Schwestern sahen ihm schweigend zu.

         „Hoffentlich bekommen sie ein paar ruhige Nachbarn“, sagte Klara. „Weißt du noch, wie entsetzlich Papa Lärm und Musik fand?“

         Nina lächelte.

         „Wir waren die ersten Kinder in Ishøj, die Kopfhörer hatten. Wahrscheinlich in ganz Nordeuropa.“

         Sie sah sich um.

         „Warum bist du so nervös?“, fragte Klara.

         „Ich bin doch nicht nervös.“

         Die große Schwester musterte sie besorgt.

         „Bist du sicher, dass du die, die dich überfallen haben, nicht kanntest? Wenn du sie kanntest, könnten wir doch …“

         „Ich kannte sie nicht“, antwortete Nina schroff und ging los.

         „Okay, wenn du es sagst.“

         „Das tue ich!“

         Nina sah sich ein letztes Mal um.

         Die Baggerschaufel fraß sich in die schwarze Erde.

         ***
   

         
            Nächster Tag, später Nachmittag
   

         

         Carsten ging es nicht gut. Daheim hielt er es nicht aus, aber er mochte auch nicht fort sein aus seinem Haus in Hellerup. Mit dem Resultat, dass er einen Teil Arbeit aus der Kanzlei mit ins heimische Büro nahm und von dort aus arbeitete. Er hielt es kaum aus, unter einem Dach mit Nina zu sein, gleichzeitig fand er den Gedanken ebenso unerträglich, sie nicht in der Nähe zu wissen. Er war völlig am Ende und hatte das Gefühl, Fieber zu haben, was vom Thermometer jedoch nicht bestätigt wurde. Er hatte sich seit Tagen nicht rasiert und war sich Ninas Anwesenheit im Haus peinlich bewusst. Zu allem Überfluss wurde das Land von einer Hitzewelle heimgesucht, und Carsten hatte Hitze noch nie leiden können.

         Klara war in der Galerie, als Nina an seine Tür klopfte. Er riss den Kopf hoch, konnte kaum atmen, und murmelte matt: „Komm rein.“

         Nina setzt sich in den Besucherstuhl vor seinem Schreibtisch und schlug ihre langen Beine übereinander. Im diametralen Unterschied zu ihm sah sie kühl distanziert und entspannt aus. Wie üblich trug sie eine hautenge Trainingshose und ein weißes Top, das ihr Sixpack betonte und die athletisch definierten Muskeln über ihren runden Hüften. Er versuchte, nicht auf ihren Bauch und Busen zu starren, mit mäßigem Erfolg. Sie duftete nach Seife und Shampoo.

         Am liebsten hätte er sie aufgefordert, wieder zu gehen, aber Ninas spezielle Kombination von vulgären Tätowierungen, die kühle Arroganz und ihr wahnsinnig attraktiver Körper machten es ihm unmöglich.

         Vor ein paar Tagen hatte er sie zufällig in ihrem Badezimmer überrascht, was so zufällig vermutlich nicht war. Es war völlig diffus und unwirklich gewesen. Sie hatte auf dem Wannenrand gesessen und sich die Beine rasiert. Sie hatte nicht sehr überrascht ausgesehen und ihm eine wachsende Ewigkeitssekunde lang in die Augen gesehen. Er hatte eine Entschuldigung gestammelt und sich zurückgezogen, wissend, dass Nina ihn durchschaut hatte. Sie hatte kein Wort gesagt und weiter den pinken Ladyshaver über die blasse Haut bis zu dem goldenen Haarstreifen auf dem Venusberg gezogen,

         Das Bild von Nina auf dem Wannenrand brachte er sich seitdem Tag und Nacht in Erinnerung.

         Carsten trank einen Schluck des abgestandenen Quellwassers.

         „Wo drückt der Schuh?“

         Nina deutete ein Lächeln an.

         „Ich könnte einen guten Rat gebrauchen. Oder, ich würde dich gerne um einen Gefallen bitten … wenn ich darf. Ich weiß, dass du meine Fallakten eingesehen hast. Du weißt also auch von dem Mädchen, das ich … im Gefängnis zurücklassen musste. Sie kann nicht entlassen werden, weil sie die italienische Staatsbürgerschaft hat und ihre gesamte Strafe hier in Dänemark verbüßen muss … zumal das italienische Zuwanderungssystem überlastet und völlig überfordert ist von allen illegalen Einwanderern, mit denen es sich herumschlagen muss. Das ist natürlich verständlich.“

         Carsten bemühte sich um einen neutralen Gesichtsausdruck.

         „Sie ist gerade mal achtzehn Jahre alt und extrem labil. Sie ist sehr hübsch und war bisher drei sexuellen Übergriffen ausgesetzt. Einmal von rumänischen Gangstern und zweimal von Kampflesben. Sie passt nirgendwo rein und hat versucht, sich umzubringen. Im Moment wird sie mit Medikamenten ruhiggestellt.“

         Nina schaute auf den Boden. Ihr Stolz verbat ihr, zu betteln oder zu weinen, aber er sah ihr trotzdem an, wie aufgewühlt sie war. Er erinnerte sich an das junge Mädchen, das in Ninas Unterlagen erwähnt wurde: ziemlich hübsch und mürrisch. Wie seine kleine Victoria. Und sie waren im gleichen Alter. Er konnte die Bewegung ihrer Bauchmuskeln sehen, als sie sich vorbeugte. Carsten massierte sich seufzend die Nasenwurzel. Er konnte sich nicht erinnern, wann er das letzte Mal durchgeschlafen hatte. Oder doch – in der Nacht vor Ninas Entree in ihrem Haus.

         „Aus welchem verdammten Grund sollte ich dir helfen?“

         Sie sah ihn an.

         „Mitgefühl? Empathie? Um das Richtige zu tun?“

         „Ich bin Anwalt, verflucht nochmal! Und außerdem glaube ich, dass ich in dich verliebt bin.“

         Die Worte blieben merkwürdig heimatlos in der warmen, stillstehenden Luft hängen.

         „… Oder … ich weiß es nicht … Scheiße. Aber so ist es.“

         Nina räusperte sich, ihre schwarzen Wimpern schoben sich vor die graublaue Iris.

         „Das ist … nett von dir. Ich meine … warum bist du das?“

         Carsten breitete die Arme aus und sprach mit einem unsichtbaren Zuhörer irgendwo an der Decke.

         „Sie fragt, warum! Wenn ich das verdammt nochmal wüsste … Es ist einfach so. Ich kann nicht mehr schlafen, ich denke ununterbrochen an dich, mir entgleitet alles. Du bist so … irre schön und fantastisch.“

         Sein Blick bewegte sich aus der Deckenregion zu ihrem Gesicht. Nina zwirbelte eine lange Haarsträhne zwischen den Fingern und schaute aus dem Fenster. Wahrscheinlich war sie genauso verlegen wie er selbst.

         „Also … wir sind doch keine Teenager, Carsten. Keiner von uns. Ich meine … Hergott!“

         „Das weiß ich auch. Aber ich fühle mich wie ein beschissener Teenager. Ich halt das nicht mehr aus. Du treibst mich in den Wahnsinn.“

         „Das tut mir leid zu hören.“

         Er kniff verzweifelt die Augen zusammen.

         „Das muss es nicht. Ich bin hier der Volltrottel. Ich meine, warum solltest ausgerechnet du … Du, das Supermodel, und ich, ein pathetischer, glatzköpfiger Nobody.“

         Sie lachte sarkastisch.

         „Genau das Gegenteil ist der Fall, Carsten. Das Einzige, was ich beherrsche, ist, grimmig dreinschauend über einen Catwalk zu laufen, am Ende umzukehren und mit schwingenden Hüften und auf pervers hohen Schuhen zurückzulaufen, die von Designern entworfen wurden, die entweder Frauen hassen oder sie nicht verstehen. Ich bin ein fucking Kleiderständer. War. Während du der kompetente Seniorpartner in einer der angesehensten Anwaltskanzleien in Dänemark bist. Ich bin mir sicher, dass das eine Menge Frauen da draußen sehr attraktiv finden … natürlich nur, wenn du Single wärst.“

         „Aber du nicht“, stellte er nüchtern fest.

         „Ähm … nein.“

         Sie hasste sich für den flehenden Unterton in ihrer Stimme.

         „Fühlst du gar nichts?“

         Nina musterte ihn mit einfühlsamem Blick.

         „Ich spüre keine Anziehung im romantischen Sinn, Carsten. Tut mir leid, aber das Gefühl ist mir vor langer Zeit abhandengekommen. Vor vielen Jahren. Ganz davon abgesehen war ich noch nie ein romantischer Mensch.“

         Carsten lachte bitter.

         „Du bist wirklich kaputt … und kalt.“

         Dann hielt er es nicht mehr aus. Sie war einfach zu nah. Er warf sich vor Nina auf die Knie und drückte sein Gesicht gegen ihren Schoß, atmetet ihren Duft ein, als wäre es der letzte Sauerstoff in einer beschädigten Taucherglocke.

         Nina sprang auf und schubste ihn weg.

         „Steh auf, zum Teufel! Sei ein Mann, Herrgott nochmal.“

         Er heulte, tobte. Abgewiesen. In tiefster Seele verletzt. Im nächsten Moment sprang er auf und versuchte, ihr Gesicht mit unkoordinierten, kraftlosen Faustschlägen zu treffen. Eine Sekunde später kniete er wieder auf dem Teppich, seine rechte Hand irgendwo zwischen den Schulterblättern, und schrie vor Schmerz. Wenn er sich auch nur einen Millimeter bewegte, würde seine Schulter auskugeln und die Gelenke im Ellbogen und im Handgelenk bersten. Die kleinen Knöchel im Handgelenk verschoben sich knackend. Er stieß einen lauten Schrei aus, worauf sie ein wenig Druck rausnahm.

         „Du willst doch bestimmt gerne weiter Squash spielen, oder?“, lautete ihre ruhige Frage.

         „Du Miststück!“ Speicheltropfen spritzten von seinen Lippen.

         „Ja oder nein?“

         „Ja!“

         Nina zog ihn hoch, eskortierte ihn zu seinem Bürostuhl und ließ ihn los. Er massierte sein Handgelenk.

         Nina setzte sich wieder auf den Besucherstuhl vor seinem Schreibtisch. Ihr Atem war ziemlich gleichmäßig.

         „Carsten?“

         „Ja?“

         „Du bist nicht in mich verliebt. Du weißt gar nichts von mir. Du bist unglücklich mit deinem momentanen Leben und glaubst, alles Neue wäre besser als das Alte. Aber das ist es nicht.“

         Er rieb sich immer noch das Handgelenk.

         „Was den Gefallen angeht, um den ich dich gebeten habe …“

         „Verstehe. Du bist nicht mehr dort, um sie zu beschützen. Das ist das Problem, oder?“

         „Ja. Ich habe sie verraten.“

         Er lehnte sich zurück, vergaß sein schmerzendes Handgelenk, während sein Juristengehirn zögerlich einen Zylinder nach dem anderen aktivierte. Was immer er ansonsten war, ein hervorragender Jurist war er auf alle Fälle. Und der Fall war grundsätzlich nicht uninteressant.

         „Denkst du an etwas Bestimmtes?“, fragte er.

         „Ich bin keine Juristin, aber es müsste doch irgendeine Formalität zu finden sein, die bei der Festlegung des Strafmaßes übersehen wurde. Sowas findet sich doch immer, wenn man noch mal genauer hinschaut, oder?“

         „Wie schnell?“

         „Gestern.“

         Carsten zögerte.

         „Ich gehe davon aus, dass ich mit jemandem sprechen kann. Sie ist in der Tat sehr jung. Dass sie in Herstedvester in einer gemischten Abteilung untergebracht ist, ist im Grunde genommen unverantwortlich. Man müsste nachweisen, dass sie aus psychosozialen Gründen größere Chancen auf eine Rehabilitierung im offenen Vollzug oder einem Jugendgefängnis hätte. Unabhängig davon, ob sie Italienerin oder Dänin ist, ist sie erst achtzehn Jahre alt.“

         Nina stand auf und schenkte ihm ein strahlendes, dankbares und komplett entwaffnendes Lächeln.

         Carsten sah sie herausfordernd an.

         „Wenn ich das für dich mache, schläfst du dann mit mir? Bitte. Nur ein einziges Mal.“

         Ihr Gesicht versteinerte, und Schuld, Scham und Begierde kämpften um die Übernahme seiner Seele. Es lag nicht einmal mehr Verachtung in ihrem Blick. Nur Leere.

         Dann stand sie auf und griff nach seiner Hand.

         „Dann komm, Klara ist bis heute Abend unterwegs.“

         „Ist das dein Ernst?“, stammelte er.

         Sie versuchte, sich ein Lächeln abzuringen, auch wenn das Resultat wenig überzeugend war.

         „Warum nicht?“

          
   

         Zwanzig Minuten später spannte sich sein Nacken über ihr. Schweißtropfen fielen auf ihr abgewandtes Gesicht. Sie starrte auf einen Punkt an der Wand, als sein Glied erst etwas größer wurde, sich entleerte und dann schrumpfte. Er rollte von ihr herunter, keuchend wie ein Asthmatiker.

         Nina dachte nur an ihr Badezimmer. Und danach eine besonders intensive Einheit am Sandsack.

         „Danke“, murmelte er.

         Sie stand auf und sah auf ihn hinunter.

         „Ich hoffe, du hast es genossen. Und denk an unsere Absprache, sonst werde ich dafür sorgen, dass du dir wünschst, nie geboren worden zu sein. Und jetzt darfst du gerne gehen.“

         Carsten streckte seine Hand in den leeren Raum zwischen ihnen, ehe er sie auf das Laken fallen ließ.

      

   


   
      
         
            Über Das Versprechen - 3

         

         Im vorletzten Teil der dänischen Thriller-Serie spitzt sich die Lage zu: Der anfängliche Frieden, den Nina im Haus ihrer Schwester findet, währt nicht lange, denn plötzlich holt die Vergangenheit Nina in einer dunklen Gasse ein. Sie entkommt nur knapp – dank ihrer Schlagkräftigkeit und schnellen Reflexe. Dann ruft auch noch das Gefängnis an, in dem sich Gabriela noch immer befindet, und es gibt keine guten Neuigkeiten...
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